
»Ich suche nach Lehrlingen,
finde aber keine, weswegen
ich ein Ein-Mann-Betrieb bin.«

»Schließlich will ich nicht
einfach nur ein beliebiges
Handwerk ausführen.«

Die letztenHerrenschneider
Michael Possanner ist einer der letzten traditionellen Schneidermeister Wiens. Über fehlende Kundschaft
kann er sich nicht beklagen. Über mangelnden Nachwuchs hingegen schon. � VON KÖKSA L BA LTAC I

H andwerk oder Kunst? Bei
kreativen Berufen wird die-
se Frage häufig gestellt. Und
oft ist sie gar nicht so ein-

fach zu beantworten. Sind beispiels-
weise Modedesigner eher Handwerker
oder Künstler? Wie ist es bei Restaura-
toren? Oder bei Grafikern?

Michael Possanner reagiert auf die-
se Frage beinahe verlegen. „Ich be-
trachte meinen Beruf schon als Hand-
werk“, sagt er. „Obwohl ihn meine
Kunden eher als Kunst bezeichnen,
wenn sie das Ergebnis meiner Arbeit
sehen.“

Der 44-Jährige ist einer der letzten
traditionellen Herrenschneidermeister
Wiens. Das Geschäft läuft trotz der
starken Konkurrenz durch große Mo-
dehäuser, die qualitativ hochwertige
Anzüge um ein Mehrfaches günstiger
anbieten, wie er sagt, ausgezeichnet.

90 Prozent Handarbeit. Acht bis zwölf
Wochen warten seine Kunden auf
einen maßgeschneiderten Anzug, den
er in seinem Salon in Döbling in rund
85 Stunden Handarbeit fertigt. Jeder
Kunde bekommt einen individuellen,
auf ihn abgestimmten Schnitt. Konfek-
tionen gibt es nicht.

„Ich arbeite nach Methoden, die
bereits vor 100 Jahren angewandt wur-
den“, erzählt Possanner. „Mindestens
90 Prozent der Herstellung besteht aus
Handarbeit. Anders als in der Konfek-
tion wird jedes Knopfloch per Hand ge-
stochen und genäht. Rund 7000 Nadel-
stiche und drei Anproben erfordert ein
klassicher dreiteiliger Anzugmit Sakko,
Weste und Hose.“

Zu seinen Kunden zählen Politiker,
Diplomaten, Architekten, Ärzte, An-
wälte, Juweliere und „jeder, für den
gute Kleidung ein Kulturgut bedeutet
und Mode eine Möglichkeit darstellt,
seine persönliche Note zum Ausdruck
zu bringen. Viele meiner Kunden
konnten sich bei ihrem ersten Anzug
gar nicht vorstellen, dass ein solches
Tragegefühl überhaupt möglich ist.
Einer beschrieb den Komfort sogar mit
einemHandschuh, der perfekt passt.“

Klassische Ausbildung. Eröffnet hat
Possanner seine Herrenschneiderei,
von denen es in Wien auf diesem Ni-
veau nur noch eine Handvoll gibt, vor
vier Jahren. Zuvor durchlief er eine
klassische Ausbildung, die in Wien im-
mer schwieriger zu absolvieren ist –
weil sie kaum irgendwo angeboten
wird.

Alles beginnt 1999 mit einer Lehre
bei Kniže am Graben, einem der be-
kanntesten und renommiertesten Her-
renaustatter der Welt, der 1858 gegrün-
det wurde und sogar als die erste Her-
renmodemarke überhaupt gilt. Possan-
ner: „Dort habe ich alles von der Pike
auf gelernt und meine Ausbildung mit
der Abschlussprüfung beendet.“ Nacht
acht Jahren im Haus und weiteren ein-
einhalb Jahren als Berater eines Unter-
nehmens, das mit Schneidern aus aller
Welt zusammenarbeitet, kehrt er 2009
für ein Jahr zu Kniže zurück, ehe er be-
schließt, sich als Herrenschneider
selbstständig zu machen – 2013 wird
nach Renovierungen und Umbauten
sein Salon in Döbling eröffnet.

„Auf meine Meisterprüfung musste
ich vier Jahre warten“, blickt der Wie-
ner zurück. „Was viel über den Zustand
dieses Handwerks aussagt.“ Denn für
eine Meisterprüfung müssen mindes-
tens fünf Kandidaten gefunden und
eine Kommission zusammengestellt
werden. Was in Wien beinahe ein Ding
der Unmöglichkeit ist. Zum einen, weil

die meisten Schulen nur Damen- und
keine Herrenklassen anbieten, und
zum anderen, weil das Interesse von
jungen Männern und Frauen an die-
sem Beruf überschaubar ist.

„Ich suche händeringend nach
Lehrlingen, finde aber keine, weswe-
gen ich auch ein Ein-Mann-Betrieb
bin“, klagt Possanner. „Im vergange-
nen Jahr beispielsweise haben sich bei
mir fünf Personen beworben. Aber nur
eine junge Frau wäre infrage gekom-
men, und sie wollte nur im Rahmen ih-
rer Ausbildung an einer Modeschule
ein Praktikum absolvieren.“

Zerstochene Finger. Und die anderen?
„Sie lehnten ab, weil sie sich nicht in
die Finger stechen und beim Ausblick
auf die viele Handarbeit am Abend kei-
ne Kreuzschmerzen haben wollten“,
sagt Possanner. „Natürlich sticht man
sich in diesem Beruf in die Finger, ist
am Abend müde und hat vielleicht Rü-
ckenschmerzen, weil man vor allem in
der ersten Zeit viel sitzen muss. Aber
das gehört zur Ausbildung dazu, mir
selbst ging es während meiner Lehr-
jahre nicht anders.“

Ehrgeiz und Durchhaltevermögen
seien nun einmal Voraussetzungen für
diesen Beruf. Und Wissen sei bekann-
termaßen eine Holschuld. „Man muss

es natürlich unbedingt wollen. Ich er-
innere mich, wie ich in meiner Lehre
immer nachgefragt habe, warum etwas
so gemacht wird, und jeden Handgriff,
der mir beigebracht wurde, am Abend
zu Hause noch einmal wiederholt und
geübt habe“, erzählt er. „Und wie sehr
ich die Arbeit zu genießen begonnen
habe, als sie später abwechslungsrei-
cher und kreativer wurde.“

Für die Zukunft hofft der 44-Jährige
nicht nur, dass sich vermehrt junge
Menschen für das Erlernen dieses Be-
rufs interessieren, sondern auch für das
Tragen maßgeschneiderter Anzüge.
Denn im Schnitt sind seine Stammkun-
den 50 Jahre alt.

Bei den jüngeren seien es zumeist
einmalige Ereignisse wie etwa Hoch-
zeiten, für die sie sich Anzüge maß-
schneidern ließen. „Für sie ist der An-
zug dann aber umso wichtiger, weil der
Moment ein so besonderer ist“, betont
Possanner. „Das wiederum ist für mich
ganz besonders, weil ich ein Teil davon
sein kann.“ �

Michael Possanner in seiner Schneiderei in Döbling, die er vor vier Jahren eröffnete. � Stanislav Jenis

STECKBRIEF

1972
wurde Michael
Possanner in Wien
geboren. Seine
Ausbildung zum
Herrenschneider
absolvierte er bei
Knǐze am Graben,
einem der
bekanntesten Herren-
ausstatter Europas.

2012
eröffnete Possanner
seinen eigenen Salon
(www.possanner.com)
in Döbling. Es ist eines
der letzten Herren-
schneiderbetriebe in
Wien. Das Geschäft
läuft trotz der
Konkurrenz durch
Modemarken sehr gut.
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WIEN
OBDACHLOS
Rund 600
Minderjährige
sind in Wien
zumindest immer
wieder
obdachlos. Ein
Besuch unter
Brücken und im
Park, wo sie ihr
Nachtlager
aufschlagen.
� Clemens Fabry
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GURKEN
Robert Lutz
stellt Essig-
und auch
Senfgurken
selbst her.
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GARTEN
In diesem
Sommer findet
die Pflege des
Gartens kein
Ende mehr.
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CHRONIK,
STADTLEBEN,
FREIZEIT


